
„Die Unternehmen
sind sehr dankbar
für das Angebot, da
wir motivierte Aus-
bildungskandidaten
zu ihnen schicken.“

Svanja
Kleemann,
Geschäfts-
führerin

Arbeit den Zusammenhalt zwi-
schen Jung undAlt stärkenmöchte.
Kleemanns Idee, dass Unerfahrene
von Erfahrenen lernen, gefiel den
Verantwortlichen, und die Stiftung
investierte in ihr Start-up.
Heute, zwei Jahre später, schreibt

One Week Experience zwar noch
keine schwarzen Zahlen. Doch es
geht aufwärts:Mehr als zehnUnter-
nehmen sind Partner des sozialen
Start-ups, rund 8000 Jugendliche
haben sich um eine Teilnahme an
einem der Programme beworben,
fast 1000 wurden angenommen.
„WirarbeitenengmitBildungsträ-

gern wie Joblinge oder auch der
Bundesagentur für Arbeit zusam-
men“, sagt Kleemann. Inzwischen
trägt sie auch Personalverantwor-
tung. Sie hat vier fest angestellte
Mitarbeiter, die sich um die Inter-
netseite, die Auszubildenden und
die Öffentlichkeitsarbeit kümmern,
darüber hinaus vier Praktikanten
und eineWerkstudentin.
Ihren Traum von der Arbeit in

einer internationalen Organisation
hat Svanja Kleemann mittlerweile
aufgegeben und durch einen neuen
ersetzt: „Ich binmittlerweile leiden-
schaftliche Gründerin und Ge-
schäftsführerin und möchte mein
Start-up, das im Ausbildungsbe-
reich noch auf Berlin fokussiert ist,
bundesweit gut aufstellen.“

ihrThemenwieManagement, Tech-
nik und Wirtschaft fehlten. „Hätte
ich die Gelegenheit gehabt, schon
früher in den Studiengang reinzu-
schnuppern, hätte ich mich gleich
für einen anderen entschieden“,
sagt Svanja Kleemann.
Diese Erfahrung sei so prägend

gewesen, dass sie gemeinsam mit
anderen Studierenden den gemein-
nützigen Verein One Week Student
gründete. Studierende wurden zu
Gastgebern für Studienanwärter.
„Wir haben das ehrenamtlich neben
unseremeigenenStudiumgemacht,
anfangs ganz ohne finanzielle Mit-
tel“, erzählt Kleemann. Als sie zum
Masterstudium nach Berlin ging,
nahm sie ihr Projekt mit. „Ich wuss-
te, dass ich nachmeinemMasterab-
schluss ein Start-up gründen wer-
de.“ 2015 machte sie ihren Ab-
schluss, 2016 startete sie OneWeek
Experience, ergänzt um die neue
Zielgruppe der Auszubildenden.

Fast tausend Jugendliche
bereits vermittelt
Ins Boot holte sie die Prof.-Otto-
Beisheim-Stiftung, die mit ihrer

Verwaltungswissenschaften. Sie
fand heraus, dass ihr vor allem die
Vorlesungen inVolkswirtschaftsleh-
re und Statistik gefielen – und dass

bundesweit angeboten.
Die Idee zu dem, was später ein-

mal ihrBerufwerdensollte, kamder
30-Jährigen schon während ihres
Studiums. Svanja Kleemann mach-
te in Konstanz ihren Bachelorab-
schluss in Politik- und Verwaltungs-
wissenschaften, zog dann nach Ber-
lin, um an der Hertie School of Go-
vernance ein Masterprogramm in
Public Policy zu absolvieren.Das ist
ein zwei Jahre dauernder Studien-
gang, derManagement undOrgani-
sation im Fokus hat und in dem auf
Englisch unterrichtet wird.
„Ichhattemich selbst langedamit

auseinandergesetzt, was ich gerne
studieren wollte“, erzählt Klee-
mann. Sie konnte sich jedoch unter
der Beschreibung der Studiengänge
wenig vorstellen. Auch der Besuch
von Abi-Messen und ihre Online-
recherchen brachten sie nicht wei-
ter, erzählt die Gründerin. „Ich
wusste nur, dass ich später in einer
internationalen Organisation
wie der Uno oder der EU
arbeiten wollte.“ Dement-
sprechend wählte sie den
Studiengang Politik- und

Von Dagmar Trüpschuch

Berlin. SvanjaKleemannhateingro-
ßes Ziel: „Meine Vision ist es, allen
JugendlicheneinenZukunftswegzu
ermöglichen, der zu ihren Talenten
und Interessen passt“, sagt die 30-
Jährige.Daranarbeitet siemit ihrem
Start-up One Week Experience
(deutsch in etwa „einwöchiger Ein-
blick“). Unter diesem Dach bietet
sie die Programme „OneWeekAzu-
bi“ und „OneWeek Student“ an.
Die Idee hinter „One Week Azu-

bi“: Schulabgänger sollen eine Wo-
che lang Auszubildende in ihrem
Berufsalltag begleiten. Sie schauen
ihnen über die Schulter und lernen
so den Arbeitsplatz und das Am-
biente kennen. „Sie verrichten so
weitwiemöglichdie gleichenArbei-
tenwie ihre jungenMentoren“, sagt
Kleemann. So bekämen sie einen
Eindruck davon, „wie sich die Aus-
bildung anfühlen könnte“.
Vorteilhaft sei das für alleBeteilig-

ten, findet Svanja Kleemann. Die
gastgebenden Auszubildenden tra-
gen Verantwortung für einen „Mit-
arbeiter“, die Schüler können sich
in ihrem Wunschberuf ausprobie-
ren, und derArbeitgeber lernt einen
potenziellen Azubi kennen. „Die
Unternehmen sind sehrdankbar für
das Angebot, da wir nicht irgend-
welche Jugendlichen, sondernmoti-
vierte Ausbildungskandidaten eine
Woche lang zu ihnen schicken“,
sagt Kleemann. Die Unternehmen
sind es denn auch, die durch ihren
Mitgliedsbeitrag Kleemanns Start-
up mitfinanzieren.

Abiturienten tauchen
ins Studentenleben ein
Das zweite Programm „One Week
Student“ richtet sich in erster Linie
an Abiturienten. Eine Woche lang
können sie „der Schatten“ beispiels-
weise eines IT-Studenten sein und
gemeinsam mit ihm Vorlesungen
besuchen, aber auch etwa in der
Mensa essen gehen. In dieser Wo-
che wohnen die jungen Menschen
auch zusammen. „Gerade bei Stu-
dierenden findet viel Leben außer-
halb der Uni statt“, sagt Kleemann.
Ihr ist es wichtig, dass die Jugendli-
chen, die frischvonderSchulekom-
men, auch das mitbekommen und
so authentische Erfahrungen sam-
meln. „One Week Student“ wird

Mitgliedern des Betriebsrats kündigen?
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In der Pause eine
rauchen?

44 Prozent der Arbeitge-
ber sind prinzipiell be-
reit, langzeitarbeits-

losen Bewerbern eine Chance zu ge-
ben. Das geht aus einer Befragung
des Instituts für Arbeitsmarkt- und
Berufsforschung hervor. Die andere
Seite der Medaille: 14 Prozent der
Betriebe berücksichtigen arbeitslo-
se Bewerber bei der Auswahl über-
haupt nicht.

ZAHL DER WOCHE

Andreas Köhler,
Betriebspsychologe,
Solingen FOTO: HO

1 Wie wichtig sind Raucherpausen
– abgesehen natürlich davon,

dass Rauchen schädlich für die Ge-
sundheit ist – unter kommunikati-
ven Gesichtspunkten für das inter-
ne Betriebsklima?
Sie sind wichtig, weil sie eine Gele-
genheit für die Kollegen sind, sich
auch außerhalb der Arbeitsräume
auszutauschen. Da entstehen gute
Synergien, es wird auch über Dinge
geredet, die man im Büro nicht be-
sprechen würde, man ist etwas
freier und lockerer. Das führt insge-
samt zu einem besseren Betriebskli-
ma, wobei viele Unternehmen das
aus betriebswirtschaftlichen Grün-
den anders sehen: Rechnet man die
Zeit zusammen, die für diese Pau-
sen aufgewendet wird, kommt bei
manchen Rauchern schon eine
Stunde am Tag heraus, die an
Arbeitszeit verloren geht. Viele Fir-
men neigen darum inzwischen da-
zu, so etwas ganz abzuschaffen.

2 Ist es denn sinnvoll, Raucher-
pausen ganz zu unterbinden?

Nein, denn dadurch tritt eine Stö-
rung im Kommunikationsfluss ein,
und das führt zu Demotivation, die
sich wiederum negativ auf die Arbeit
auswirkt. Es ist auch ein zu großer
Einschnitt in die persönliche Sphä-
re, denn ein Raucher oder Dampfer
will seinen Nikotinbedarf befriedi-
gen. Wenn der Betriebswirt ausrech-
net: Ich gewinne eine Stunde
Arbeitszeit, kann der Betriebspsy-
chologe dagegen halten, dass der
Motivations-Aspekt einen höheren
Effekt hat. Das Unternehmen müss-
te demnach also zumindest eine Al-
ternative schaffen.

3 Wie könnte die aussehen? Und
was können Nichtraucher tun,

damit auch sie Raucher-Flurfunk
teilhaben können?
Nichtraucher müssen ja nicht unbe-
dingt bei den Rauchern dabei sein,
sie könnten sich auch untereinan-
der zu einer Tee- oder Kaffeepause
treffen. Ich erlebe zwar in vielen Fir-
men, dass sich auch Nichtraucher
zu den Rauchern stellen, aber mit-
unter ist das beiden Seiten etwas
unangenehm. Also da haben die
Raucher schon einen kommunikati-
ven Vorteil. Eine Kompromissmög-
lichkeit für alle wäre aber das
Dampfen mit E-Zigaretten. Dampfer-
Zimmer können Firmen auch inner-
halb der Räume einrichten. Dort
können auch Nichtraucher leichter
dabei sein, und niemand wird durch
den beißenden Tabak-Verbren-
nungsgeruch gestört.bei einem Arbeitnehmer tun wür-

den, der nicht Mitglied des Betriebs-
rats ist.

Betriebsratsmitglieder genießen
in Deutschland einen sogenannten
Sonderkündigungsschutz. Das be-
deutet, Sie können diesen Arbeit-
nehmer nicht ordentlich kündigen.
Durch diesen gesetzlichen Son-
derkündigungsschutz soll erreicht
werden, dass Betriebsratsmitglieder
ohne Furcht vor einem Verlust des
Arbeitsplatzes ihre Aufgaben wahr-
nehmen können, die ja hin und wie-
der durchaus zu heftigen Meinungs-

verschiedenheiten mit dem Arbeit-
geber führen können.

Eine Ausnahme stellt nur die Still-
legung eines kompletten Betriebes
dar. In diesem Fall können Sie das
Betriebsratsmitglied auch ordent-
lich kündigen. Sie haben jedoch
auch die Möglichkeit, Betriebsrats-
mitglieder außerordentlich, das
heißt fristlos zu kündigen, wenn die-
se einen schweren Verstoß began-
gen haben und Ihnen ein wichtiger
Grund zur Seite steht. In diesem Fall
benötigen Sie jedoch die Zustim-
mung des Betriebsrats.

Nach § 78 Satz 2 BetrVG dürfen
Mitglieder des Betriebsrats wegen
ihrer Betriebsratstätigkeit vom
Arbeitgeber zwar weder benachtei-
ligt noch begünstigt werden. Verein-
barungen, die gegen diese gesetzli-
che Regelung verstoßen, sind nach
§ 134 BGB nichtig.

Durch den eingangs angesproche-
nen Abschluss eines Aufhebungs-
vertrags wird das Betriebsratsmit-
glied allerdings regelmäßig, das
heißt auf nicht unzulässige Weise
begünstigt. Soweit die Verhand-
lungsposition des Betriebsratsmit-

glieds günstiger ist als die eines
Arbeitnehmers ohne Betriebsrats-
amt, beruht dies auf dem in § 15
KSchG und § 103 BetrVG geregelten
Sonderkündigungsschutz.

Rechtsanwalt Dipl.-Jur. Jens Use-
bach, LL.M. ist Rechtsanwalt in der
Kanzlei JURA.CC aus Köln, Schwer-
punkt ist das Arbeitsrecht.

Frage: Darf ich einem Betriebsrats-
mitglied eine hohe Abfindung an-
bieten, damit er oder sie geht, und
wie gestaltet sich dieser Prozess
gegebenenfalls vertragstechnisch?

Ja, Sie dürfen einem Betriebsrats-
mitglied in einem eigens aufzuset-
zenden Aufhebungsvertrag eine hö-
here Abfindung anbieten, um dieses
Mitglied „loszuwerden“. Sie können
mit dem Betriebsratsmitglied in
einem Aufhebungsvertrag zur Ver-
meidung einer sonst schwer durch-
setzbaren Kündigung eine höhere
Abfindung vereinbaren, als Sie es
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Für eine Woche in die Zukunft
Mithilfe der Initiative OneWeek Experience können Schüler und Schulabgänger ausprobieren,
wie ihnen Lehre oder Studium gefallen. Auch die Unternehmen profitieren von dem Programm
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K „One Week Experience“ zählt
zu den sogenannten Social
Start-ups. Diese haben sich
primär gesellschaftlichen Frage-
stellungen verschrieben.

K „One Week Azubi“ erlaubt
Einblicke ins Berufleben. Die
Bewerbung erfolgt über einen
Onlinefragebogen. Es gibt Sti-
pendien aus Reisekosten- und
Verpflegungspauschale.

K „One Week Student“ führt in
die Welt des Studiums ein. Vo-
raussetzung ist eine Anmeldung
über die Programm-Homepage
(www.oneweekexperience.de).

K Die Teilnahme an beiden Pro-
grammen ist kostenlos.

Das Start-up im Überblick

@ Haben Sie Fragen an unsere
Anwälte? dann schreiben Sie
uns an karriere@waz.de

Während einer Woche an der Seite eines Azubis können Schüler viele Erfahrungen sammeln. FOTO: ISTOCK/SOLSTOCK
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